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©te ßunft b£

23ei allen Golfern beb Slltertumb unb ber

Steugeit toirb Sdjtoeigen alb eine ,f£un[t geprie-
fen, bie ppten Sop 0expiât bemjenigen, ber
fie übt. gn bem 'alten Spptoori „Stehen ift
Silber, Sdjtocigeh ift ©olb", bxxxcft eb fp beui=

Ip aub, baff — fo biet bab Stehen and) gelten

mag — fein Sßert immer rap bup ben beb

Sdjtoeigenb übertreffen toirb. Xtnb tn ber Sat:
Sieben bat tooht fcpn bieten genügt, Sdjtoeigen
aber fetten noet) jemanbem gepabet.

Sem Menfdjen ift bie Spadfe bertiefen toor=
ben, bamit er gu eigenem unb anberer Stub unb
grimmen fid) berftänblp matten fann. ©b ift
getoifj eine SBoptat, feine ©ebanfen unb ©e=

fühle anberen mitteilen gu tonnen, nnb gumat
bab glpaubfpechen, toenn bab içerg überholt

ift, ift oft gerabegu ein Stebürfnib. Seiber aber

ift bie göttliche ©abe beb Stebenb für biete gu
einer übten ©etoohpeit getoorben, über bie fie
fid) gar "feine Stecpnpaft ablegen. Sie reben,

um gu reben, über aÏÏeb unb jebeb, bib fie fPiejj=
lieb fetber nip meïfr toiffen, bafj fie reben nnb
toab fie reben. Sie tjaben in biefer Stegieljung
atte Selbftgup bertoren unb toerben formlp
gur Sßtage für jene, bie feine geit ober Suft
haben, ipen gugupren.

Man brauet nur bie ©efpäp mit angu=
pren, bie Menfpn, felbft fope hon ppm
Stilbungbgrab, miteinanber füpen, unb man
toirb biefen ©inbruef be'ftätigt finben. Man be=

obape nur einmal fp felbft im alltäglichen
S3erfep mit Menfdjen, unb man toirb ftaunen,
toie toenig SBptigeb man eigentlich fagt, toie

man oft aneinanber Oorbeirebet, toie man nip
tige Singe breittritt, furg, toie man „fepäigt",
anftatt toirflp ettoab gu fagen.

©etoifg, Stehen ift eine ©runbbebingung für
bab menfppe ©emeinfpftbteben. 0pe ben
betebenben g tuff beb SBorteb ift feine gefeitige
Unterhaltung möglp, SIber bie meiften SXcen-

Pen miperftepn bab SBefett ber Unterhaltung
bottfommen. Sie glauben fp gu unterplten,
toenn fie möglpft biet äßorie madjen, unb fie
unterplten fid) am beften, toenn fie bie gange
geit felber bab SBort gefüpt pben. Ss toirb
gerebet, über bieb unb jeneb, über fp felbft unb
anbete, ope beb ©erebeb golgen gu bebenfen.

Söiebiel ttnpit ift fcpn bup gubiet Stehen

gefc§epn! SBiebiet geinbfcpft gefpffen toor=
ben babup, baff ber eine ben Sratfdj beb an=
bereu toeitertrug! Sßiebiet Xtnglüdf ift bup 23er=

traneubbruetj ober bup gebanfentofe 23ertepng
ber Sdjtoeigegflpt entftanben!

SIber nip nur anbern, fonbern auch fp
felbft fann man bup' unbebbfjteb Stehen Scp=
ben gufügen. ©in alteb offutteb ©efefs fagt, baff

ôdjtoetgetté-
man über Singe, bie im ©ntftepn begriffen
finb, nip reben foil, baff ber gepimnibbotte
Sauber beb Steifenb gerftört toirb, toenn man
borgeitig baran rüpt. Siefer ©taube ift nur gu
toap. Sie Gräfte beb Spffenb liegen in ber
Sfongentration. gebet pt eb fcpn an fid) felbft
gefprt, toiebiet mep unb beffer er fpffen
fann, toenn er nicht hup Unterpttung abge=

tenft toirb. gm Sdjtoeigen fammetn fidj, bie

Gräfte; in ber Mitteilung gerftreuen fie fip
hierin liegt auch bab ©epimnib beb Straub»
fpedfenb: inbem man feine greube, fein Seih
anberen mitteilt, fpip man fp im toapften
Sinne beb Sßorteb eine Saft born bergen.

Statürlp barf bab Sdjtoeigen auch nipt gur
Manie aubarten, Menpen, bie mit jebem SSort

geigen, finb getoig unleiblip Slber toir fönnen
rupg behaupten, baff fie immer nod)' angenep
mer finb, atb Schtoä^er, benn eb bürfte entfpe=
ben leiper fein/einen Sdjtoeiger gum Sgrei^en,
atb einen Schtopet gum Schtoeigen gu bringen.

ginntet toar unb ift bab Schtoeigen bie ppte
Stufe ber Sebenbtoeibpit. @b ift eine alt6e=
fannte Satfadje, baf; Seute, bie in engem ,fton=

taft mit ber Statur leben, toie gum Steifpiel ©e=

birgter ober Meerebbetooper, biet toeniger
reben, atb Stäbter. ©b ift aber audh ebenfo be=

fannt, ba§ biefe Menfpn in toenigen SBorten

oft mefir Sßeibpü äuprn, atb fo manpr $op
getepte aub ber Stobt. Ser Sßplppfl fchtoeigt
unb benft, unb jeher, ber ber SBett ettoab toirf=
tidh Sebeutfameb gu fagen pt, ftüpet fp in
bie ©infamfeit, um pchftenb in her ftitten
Spratbe ber Spift gur SBett gu reben. —

Schtoeigen fann oft berebter fein, atb bie Iau=

teften SSorte. Menfdhen, bie fid) „berftepn",
berftefien fip auch ope gu fgrepn, burdh einen
Stitf, einen ^änbebrutf, eine ©ebärbe. SBie häu=

fig fommt eb unter feetifch ©teipeftimmten
öor, ba§ einer bem anbern „bab SBort aub bem

Munbe nimmt"!
Schtoeigen ift fptoer, fo fchtoer, ba§ eb fogar

atb Strafe empfunben toerben fann. Sarum
beftefjt bei mannen Mön^borben bab ©ebot
ber Sdjtoeigfamfeit neben bem beb gaftenb,
toeit S(|toeigen bie Seele fafteit, toie gaften
ben Seib. Sarum berpngt man über Straf-
tinge ©ingelpft atb Strafberfihärfung, um
ihnen bie 2Bof)Itaf ber Mitteitfamfeit gu nehmen.

So fchtoer ift bie .îtunft beb S^toeigenb, ba§
fie faum gelernt, immerhin jeboch in ftrenger
Setbftgup bib gu einem getoiffen ©rabe aub=

gebitbet toerben fann. Sobiel SetBftgucht aber
foHte jeher üben, bag er feine Stehe gu lauterem
Silber unb fein Schtoeigen gu lauterem ©olbe

map. @ett @d)oettIjoff.

Die Kunst de

Bei allen Völkern des Altertums und der

Neuzeit wird Schweigen als eine Kunst geprie-
sen, die höchsten Lohn verheißt demjenigen, der
sie übt. In dem alten Sprichwort „Reden ist
Silber, Schweigen ist Gold", drückt es sich deut-
lich aus, daß — so viel das Reden auch gelten

mag — sein Wert immer noch durch den des

Schweigens übertroffen wird. Und in der Tat:
Reden hat wohl schon vielen genützt, Schweigen
aber selten noch jemandem geschadet.

Dem Menschen ist die Sprache verliehen wor-
den, damit er zu eigenem und anderer Nutz und
Frommen sich verständlich machen kann. Es ist
gewiß eine Wohltat, seine Gedanken und Ge-

fühle anderen mitteilen zu können, und zumal
das Sichaussprechen, wenn das Herz übervoll
ist, ist oft geradezu ein Bedürfnis. Leider aber

ist die göttliche Gabe des Redens für viele zu
einer üblen Gewohnheit geworden, über die sie

sich gar keine Rechenschaft ablegen. Sie reden,

um zu reden, über alles und jedes, bis sie schließ-

lich selber nicht mehr wissen, daß sie reden und
was sie reden. Sie haben in dieser Beziehung
alle Selbstzucht verloren und werden förmlich
zur Plage für jene, die keine Zeit oder Lust
haben, ihnen zuzuhören.

Man braucht nur die Gespräche mit anzu-
hören, die Menschen, selbst solche von hohem
Bildungsgrad, miteinander führen, und man
wird diesen Eindruck bestätigt finden. Man be-

obachte nur einmal sich selbst im alltäglichen
Verkehr mit Menschen, und man wird staunen,
wie wenig Wichtiges man eigentlich sagt, wie

man oft aneinander vorbeiredet, wie man nich-
tige Dinge breittritt, kurz, wie man „schwätzt",
anstatt wirklich etwas zu sagen.

Gewiß, Reden ist eine Grundbedingung für
das menschliche Gemeinschaftsleben. Ohne den
belebenden Fluß des Wortes ist keine gesellige

Unterhaltung möglich. Aber die meisten Men-
scheu mißverstehen das Wesen der Unterhaltung
vollkommen. Sie glauben sich zu unterhalten,
wenn sie möglichst viel Worte machen, und sie

unterhalten sich am besten, wenn sie die ganze
Zeit selber das Wort geführt haben. Es wird
geredet, über dies und jenes, über sich selbst und
andere, ohne des Geredes Folgen zu bedenken.

Wieviel Unheil ist schon durch zuviel Reden
geschehen! Wieviel Feindschaft geschaffen wor-
den dadurch, daß der eine den Tratsch des an-
deren weitertrug! Wieviel Unglück ist durch Ver-
trauensbruch oder durch gedankenlose Verletzung
der Schweigepflicht entstanden!

Aber nicht nur andern, sondern auch sich

selbst kann man durch unbedachtes Reden Scha-
den zufügen. Ein altes okkultes Gesetz sagt, daß

Schweigens»
man über Dinge, die im Entstehen begriffen
sind, nicht reden soll, daß der geheimnisvolle
Zauber des Reifens zerstört wird, wenn man
vorzeitig daran rührt. Dieser Glaube ist nur zu
wahr. Die Kräfte des Schaffens liegen in der
Konzentration. Jeder hat es schon an sich selbst

gespürt, wieviel mehr und besser er schaffen
kann, wenn er nicht durch Unterhaltung abge-
lenkt wird. Im Schweigen sammeln sich die

Kräfte; in der Mitteilung zerstreuen sie sich.

Hierin liegt auch das Geheimnis des Sichaus-
sprechens: indem man seine Freude, sein Leid
anderen mitteilt, spricht man sich im wahrsten
Sinne des Wortes eine Last vom Herzen.

Natürlich darf das Schweigen auch nicht zur
Manie ausarten, Menschen, die mit jedem Wort
geizen, sind geWitz unleidlich. Aber wir können

ruhig behaupten, daß sie immer noch angeneh-

mer sind, als Schwätzer, denn es dürfte entschie-
den leichter sein/einen Schweiger zum Sprechen,
als einen Schwätzer zum Schweigen zu bringen.

Immer war und ist das Schweigen die höchste

Stufe der Lebensweisheit. Es ist eine altbe-
kannte Tatsache, daß Leute, die in engem Kon-
takt mit der Natur leben, wie zum Beispiel Ge-

birgler oder Meeresbewohner, viel weniger
reden, als Städter. Es ist aber auch ebenso be-

konnt, daß diese Menschen in wenigen Worten
oft mehr Weisheit äußern, als so mancher Hoch-

gelehrte aus der Stadt. Der Philosoph schweigt
und denkt, und jeder, der der Weit etwas wirk-
lich Bedeutsames zu sagen hat, flüchtet sich in
die Einsamkeit, um höchstens in der stillen
Sprache der Schrift zur Welt zu reden. —

Schweigen kann oft beredter sein, als die lau-
testen Worte. Menschen, die sich „verstehen",
verstehen sich auch ohne zu sprechen, durch einen
Blick, einen Händedruck, eine Gebärde. Wie häu-
fig kommt es unter seelisch Gleichgestimmten
vor, daß einer dem andern „das 'Wort aus dem

Munde nimmt"!
Schweigen ist schwer, so schwer, daß es sogar

als Strafe empfunden werden kann. Darum
besteht bei manchen Mönchsorden das Gebot
der Schweigsamkeit neben dem des Fastens,
weil Schweigen die Seele kasteit, wie Fasten
den Leib. Darum verhängt man über Sträf-
linge Einzelhaft als Strafverschärfung, um
ihnen die Wohltat der Mitteilsamkeit zu nehmen.

So schwer ist die Kunst des Schweigens, daß
sie kaum gelernt, immerhin jedoch in strenger
Selbstzucht bis zu einem gewissen Grade aus-
gebildet werden kann. Soviel Selbstzucht aber
sollte jeder üben, daß er seine Rede zu lauterem
Silber und sein Schweigen zu lauterem Golde
macht. Gert Schoenhoff.
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